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PREDIGT ZUM 29. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 19. OKTOBER 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„GEBT GOTT, WAS GOTT GEHÖRT“
Durch Fragen lernt man. Die geistige Lebendigkeit eines Kindes erkennt  man am Fragen. Wir fragen nicht nur andere, zuweilen richten wir auch Fragen an uns selbst. Oft sind es die Erlebnisse, vor allem die Schicksalsschläge unseres Lebens, aus denen sich Fragen ergeben für uns. Immer ist es so, dass die Fragen uns be-drängen, dass sie uns unruhig machen, bis wir eine Antwort auf sie gefunden haben, das gilt vor allen von jenen Fragen, die unsere Existenz betreffen. Fragen quälen uns, nicht alle, aber viele, mehr oder weniger. Sie quälen uns, weil sie ein geistiges Vakuum in uns schaffen, das ausgefüllt sein will. 

Das Fragen gehört zum Menschen, und gerade wenn es keine Antwort gibt auf die Fragen, verstummt es nicht und tritt es immer wieder an die Oberfläche, wie ein Gummiball, den wir im Wasser versenken möchten. Das Fragen gehört zu unserem Leben, sei es, dass wir Auskunft haben wollen über Sachzusammen-hänge oder über die Dunkelheiten der Welt oder über die Dunkelheiten unseres persönlichen Lebens.
Wir stellen uns selber Fragen, oder andere richten sie an uns. Dabei gibt es aber auch hinterhältige, böse Fragen, die uns gestellt werden, die uns in Verlegenheit bringen, die uns in einen Hinterhalt locken, die uns hereinlegen wollen.   
Von einer hinterhältigen Frage ist im Evangelium des heutigen Sonntags die Rede. Jesus erkennt die Verlogenheit dieser Frage, er lässt sich nicht in die Falle locken, er durchschaut die Bosheit, aus der sie hervorgegangen ist. Und er bringt seine Gegner zum Verstummen. Wir erkennen daran seine Souveränität, seine Überlegenheit, die alles menschliche Maß sprengt. - Aber nun zum Inhalt der Antwort Jesu: Gebt Gott, was Gott gehört.

*
Wir beobachten heute, dass immer mehr Menschen Gott den Rücken zukehren. Sie tun das vor allem faktisch, indem sie nur für sich leben, für ihre Wünsche und für ihr Vergnügen, bestenfalls noch für ihre Angehörigen und für ein paar Freunde, aber Gott nicht beachten. Fragt man sie,  weshalb sie sich mit solcher Inbrunst auf die vergänglichen Güter stürzen und sich so dem flüchtigen Schein verschreiben, antworten sie nicht selten: Gott und die Religion, das gibt mir nichts. So reden sie, weil Religion für sie nichts anderes ist als ein Gebrauchs-gegenstand, dessen man sich bedient oder nicht, je nach Charakter oder Stim-mungslage. Alles messen sie an seinem Gebrauchswert, an seinem subjektiven Gebrauchswert. Der Maßstab ihres Lebens ist das eigene Ich. Sie verschließen davor die Augen, dass wir uns in eine objektive Ordnung einfügen müssen, dass der Mensch als vernunftbegabtes Geschöpf seinem Schöpfer verpflichtet ist, zu Dank, zu Lob und zu Gehorsam, dass er nur so seine Würde bewahren kann, weil sie erst von Gott her ihre tiefere Begründung erfährt. Das hat der Mensch immer gewusst. Wäre es nicht so, gäbe es nicht das Phänomen der Religion seit den Urtagen der Menschheit.
Die Religion gehört zum Wesen des Menschen. Wer das nicht beachtet oder leug-net, der zerstört die Natur des Menschen und damit sein eigenes Wesen. Ein Mensch, der Gott nicht beachtet oder leugnet, richtet sich selber zugrunde, er ist inhuman, unmenschlich, er hilft mit beim Aufbau einer unmenschlichen Gesell-schaft, er zerstört so sein Leben und seine Welt. Das erscheint in einem ganz anderen Licht noch, wenn wir bedenken, dass Gott uns nicht nur den Verstand ge-geben hat, dass er sich uns auch offenbart hat, dass er Gemeinschaft mit uns ge-sucht hat und dass er selber einmal in Menschengestalt durch diese Welt ge-gangen ist. Das alles lässt sich nicht daran messen, ob es uns persönlich momen-tan etwas gibt. Dass die Sorge Gottes für uns, seine Güte und seine Liebe unsere Antwort verlangen, das weiß jeder in seinem Gewissen. 
Der Sohn, der im Gleichnis dem Vater den Rücken kehrte und das Vaterhaus verließ, wie es geschah im Gleichnis vom verlorenen Sohn, geriet in abgründige Not, in die absolute Ungeborgenheit. Hunger, Kälte und letzte Einsamkeit waren sein Schicksal, er landete bei den Schweinen, wie es vielsagend in der Schrift heißt (Lk 15, 15) 

Gebt Gott, was ihm gehört, dieser Imperativ gilt aber nicht nur für den Ein-zelnen, er gilt auch für die Gemeinschaft, die Gesellschaft, die staatlichen Gebil-de. Missachtung Gottes und seiner Rechte, das gibt es auch im staatlichen und im gesellschaftlichen Leben. Wer Macht im Namen des Volkes ausübt, ist nicht nur dem Volk gegenüber verantwortlich, sondern auch Gott und seinem Gewissen gegenüber. Sein Gewissen aber muss sich an objektiven Wirklichkeiten orien-tieren.
Gebt Gott, was ihm gehört, das wird etwa in der gesetzlichen Freigabe der  Ab-treibung nicht beachtet, in der Abschaffung der Bestrafung der Gotteslästerung oder in der Freigabe von obszönen Schriften und pornographischer Literatur. Dazu könnte man noch vieles sagen. Ohne Gott kann auch keine Demokratie mehr funktionieren. Ohne Gott wird sie, die Demokratie, über die Anarchie zur Tyrannei entarten.

Eine Verkürzung des Menschen führt stets in die Unmenschlichkeit. Zum Men-schen aber gehört Gott. 
Noch ein Weiteres ist zu bedenken ange​sichts dieses Evangeliums, angesichts der Antwort Jesu auf die heuch​lerische Frage, die ihm gestellt wird. Heute möchte man Jesus vielmals gern in den Dienst politischer, innerweltlicher Anlie​gen stel-len. Für Jesus sind das nicht unberechtigte An​liegen, die politischen und die innerweltlichen, haben sie durchaus ihre Bedeutung, aber  sekundär, wichtiger ist für ihn die Ehre Gottes. Sie steht an erster Stelle für ihn.
„Gebt Gott, was Gott gehört“, erklärt er. Tun wir das?  Geben wir Gott  die Ehre?
Wohl kaum genügend. Wohl immer bleiben wir hinter dieser Forderung Jesu zurück. Zufrieden kann niemand von uns sein, wenn er sich fragt: Gebe ich wirklich Gott die Ehre? Darin sind die Fragen enthalten: Ist das Gebet der Mit-telpunkt meines Lebens? Lebe ich in einem überzeugten und überzeugenden Glauben? Setze ich in allem mein Vertrauen auf Gott in meinem Leben? Bringe  ich ihm mein Leben mit seinen Beschwerden und Mühen als ein lebendiges Opfer dar - und das mit einem frohen Herzen?
Wenn wir uns ehrlich bemühen, Gott zu geben, was ihm zukommt, dann werden wir uns auch bemühen, der Welt und den Menschen nichts schuldig zu bleiben. Der rechte Gottesdienst führt zum rechten Welt​dienst. Nicht aber ist es so, dass der Welt​dienst zum Gottes​dienst führt oder gar dass der Welt​dienst allein genügt, wie viele meinen, weil er etwa bereits Gottes​dienst sei. 

Das Evangelium des heutigen Sonntags verurteilt im Übrigen auch die allzu enge Bindung der Kirche an den Staat, wie sie oftmals von einflussreichen Leuten propagiert und praktiziert wird, innerhalb wie auch außerhalb der Kirche. Da kann man nur sagen: Wenn das Christentum und die Kirche ihre Substanz ver​lieren, dann suchen sie das Heil in den Armen des Staates. Dann lassen sie sich auch nicht mehr da​von beunruhigen, dass das auf Kosten ihrer ureigenen Mission geht. Aus der Geschichte zu lernen, das fällt uns allzu schwer. Eine starke Kirche, ideell gesehen, hat es nicht nötig, sich dem Staat anzudienen, sie wird respekt​voll mit ihm zusammenarbeiten, wo es möglich ist, sie wird ihm aber ohne Furcht die Rechte Gottes vor Augen halten, wo er sie mit Füßen tritt.

*
Die Religion gehört zum Wesen des Menschen. Wer das nicht beachtet oder leugnet, der zerstört die Natur des Menschen und damit sein eigenes Wesen. Ein Mensch, der Gott leugnet und die Verantwortung des Menschen vor ihm, richtet sich selber zugrunde, er ist damit inhuman und unmenschlich im wahrsten Sinne des Worte, er hilft mit beim Aufbau einer unmenschlichen Gesellschaft und zerstört sein Leben und seine Welt. Das gilt nicht nur für den Einzelnen, das gilt auch für die Gemeinschaft, für die Gesellschaft und für die staatlichen Gebilde.

Das Erste ist die Ehre Gottes. So sagt es uns die ganze Offenbarung des Alten wie auch des Neuen Testamentes. Erst wenn wir Gott die Ehre geben, können wir unsere Aufgaben in der Welt in rechter Weise erfüllen. Wichtiger als der Dienst an der Welt, der Dienst an den Menschen ist der Dienst vor Gott.
Erst wenn wir das Zueinander von Gottesdienst und Weltdienst recht sehen, wer-den wir auch erkennen, dass die allzu enge Bindung der Kirche an den Staat vom Übel ist, dass sie immer auf Kosten der ureigenen Mission der Kirche geht.
Wenn wir ehrlich sind und die Wahrheit lieben, werden wir selbst​ver​ständlich Gott den ersten Platz in unserem Leben geben, nicht uns selbst oder irgend​ei​nem geschaffenen Wesen, wir wer​den Gott den ersten Platz in unserem Leben ein-räumen und aus Liebe zu ihm den Men​schen dienen. Dann werden wir aber auch Sorge tragen, dass die Kirche in einem gehörigen und angemessenen Abstand zur weltlichen Macht steht, die Kirche überschreitet die nationalen Gren​zen und ihr entscheidendes Anliegen ist die Ehre Gottes, die ihrerseits freilich das Heil des Menschen ist. Amen.
